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Liebe Leser*innen,


ich wünsche mir für euch das bestmögliche Leseerlebnis


und Spaß an der Geschichte.


Deshalb weise ich darauf hin, dass dieses Buch


potenziell triggernde Inhalte enthält.


Da ich zu Beginn jedoch nicht spoilern möchte, findet ihr die


Triggerwarnung mit möglichen Auslösern auf der


letzten Seite dieses Buches.










Kapitel 1


Harper


Dezember vor einem Jahr


»Harper! Ich bin zurück und hoffe, du hast nicht mit dem Essen auf mich gewartet.« Die Stimme meines Vaters hallte durch die kleine Wohnung. Die Worte in einer solchen Lautstärke hinauszubrüllen, als lägen Meilen zwischen uns, obwohl wir gerade einmal fünfundvierzig Quadratmeter bewohnten, war so sinnlos, dass ich meinen Kopf schüttelte und innerlich die Augen verdrehte. War er nach der Arbeit wieder mit seinem Kollegen auf ein oder zwei oder gar mehr Bierchen unterwegs gewesen? Oder hatte er tatsächlich länger gearbeitet?


Eine traurige Frage, die ich mir mittlerweile täglich stellte und die mich zermürbte. Zeitgleich traf eine neue Nachricht ein und ließ meine Laune in tiefste Unterwelten sinken.


»Harper?« Diesmal klang die Stimme meines Vaters genervter, fast ungehalten. Ich hatte es so satt, die Rolle der Hausfrau übernommen zu haben. Aus einer netten Geste war eine Selbstverständlichkeit geworden. Mein Leben war einfach eine Katastrophe. »Harper? Kannst du bitte mal antworten.«


War das jetzt sein Ernst? Ich stand an der Spüle und beseitigte seine Sauerei der letzten Tage. Aus einem Impuls und einer niemals endenden Hoffnung heraus hatte ich nicht sofort alles in Ordnung gebracht. Ich dachte, er würde sich daran stören und selbst Hand anlegen. Tja, wie sagt man so schön? Die Hoffnung stirbt zuletzt. Doch wann würde sie wirklich sterben? Wann würde ich für mich erkennen, in einem Hamsterrad zu rotieren und mich doch kein Stück vorwärtszubewegen? Und meine Hoffnung, die starb mit jedem Tag ein Stück weiter und würde schon bald ein trauriges Ende finden.


Dad hatte mich endlich entdeckt und schloss zu mir auf, um mich in eine leichte Umarmung zu ziehen. Zu meinem Erstaunen war da kein Alkoholgeruch und jetzt, da mein Blick ihn abscannte, auch nicht die gewohnten abgetragenen Arbeitsklamotten. Wann hatte ich ihn zuletzt so gesehen? Wann hatte er sich umgezogen? Und vor allem, warum? Das war nicht seine Art. Zumindest nicht, seit Mum uns verlassen hatte. Er hatte irgendwie seinen Antrieb verloren. Seinen Sinn fürs Leben.


Ich streifte mir die Spülhandschuhe ab, er packte mein Handgelenk und zog mich mit sich. Nicht grob, denn so war mein Vater nicht. Er war immer der stille Typ gewesen. Der, der lieber alles in sich hineinfraß und auf erstaunliche Weise prima damit klarkam. Zumindest wirkte er nach außen so und wollte jedermann glauben lassen, dass er alles im Griff hatte. Also das genaue Gegenteil von mir, denn ich hatte mit dem Verlust meiner Mutter auch den Boden unter den Füßen verloren.


Als wir das Wohnzimmer erreichten, versteifte sich mein Körper beim Anblick, der sich mir bot. Mein geschundenes Herz blieb kurzzeitig stehen. Konnte ich es ihm verdenken? Aus einer heilen Welt ins totale Chaos gestürzt und kein Licht am Ende des Tunnels. Wäre ich ein Herz, hätte ich auch kurz gezögert. Denn das hier übertrug meine Vorstellungskraft.


Mum hatte uns nach einem heftigen Streit vor fünf Wochen verlassen. Ich hatte sie angefleht zu bleiben, aber es war, als hätte sie längst mit uns abgeschlossen. Meine Welt wurde in Millionen Einzelteile zerlegt und ich konnte nichts mit den Trümmern anfangen. Ein endloses Bad in Selbstvorwürfen und Tränen hatte mich die letzten Wochen umgeben und das genau bis zu dem Punkt, als Dad mir mitteilte, dass er unser Haus mit nur einem Gehalt nicht halten konnte.


Noch mehr Trauer, viel mehr Tränen und das Gefühl, nicht mehr atmen zu können, schienen mich zu erdrücken. Ich hatte das Gefühl, nicht genug zu unserem Zusammenleben beitragen zu können, meinem Dad keine finanzielle Unterstützung zu bieten und ihn zu wenig zu trösten. Beruflich war ich nicht gerade dabei, die Karriereleiter hochzuklettern. Nach meinem Highschool-Abschluss hatte ich nicht studieren wollen. Ich wollte etwas mit meinen Händen schaffen, anstatt mir in einem Großraumbüro sinnloses Wissen ins Hirn zu schaufeln, welches ich mir nicht aneignen wollte.


Meine heimliche Leidenschaft gehörte dem Zeichnen auf meinem Tablet. Ich konnte der altmodischen Art auf Papier nichts abgewinnen und war froh, mit ein paar guten Programmen das Beste aus mir rauszuholen. Es war Entspannung und die Welt ausblenden in einem. Ich liebte es bis heute. Erst hatte ich nur gekritzelt, dann wurden es kleine thematische Zeichnungen, die ich nach Bedarf zum Gestalten meiner To-do- und Bucket-Listen oder einfach zum Organisieren gestaltete. Es gab mir das Gefühl von Ordnung und Kontrolle in meinem Leben, als würde ich alles perfekt angehen. Aber eigentlich war es nur ein kleines Hobby, an dem mein ganzes Herz hing. Und was war schon perfekt? Dieses Wort war eine Illusion ohne jeglichen Bezug zu meiner Realität.


Zum Leidwesen meiner Eltern hatte ich erst eine Ausbildung in einer Tierarztpraxis angefangen. Da mein sensibles Herz allerdings mit jedem Tod eines kleinen Patienten Risse bekommen hatte, war mein zweiter Job als Sekretärin in einer kleinen, aber angesehenen Anwaltskanzlei bei uns in Chicago die bessere Wahl gewesen. Es hatte anfangs sogar Spaß gemacht, bis sich meine heutige Einstellung im Laufe der Zeit gefestigt hatte. Es war keins der schicken großen Büros im Stadtkern, sondern eher die kleine Variante mit echten Werten in einem Vorort, wo ich auch durchaus in Jeans und Bluse willkommen war und mich nicht verstellen musste. Mir war das einerlei, dass es nicht einem herausragenden, auf der Karriereleiter steil nach oben steigendem Anwalt gehörte.


Meinen Eltern nicht!


Sie hatten immer mehr in mir gesehen, als ich selbst zu sehen bereit war. Aber es war mein Leben und ein gewisser Anteil Sturheit, der mich oft dazu trieb, das Gegenteil davon zu tun, was eigentlich andere von mir erwarteten. Auch, wenn ich mittlerweile dreiundzwanzig Jahre alt war, schien ich noch immer auf der Stelle zu treten. Was mich nur mittelmäßig interessierte. Zumindest bis zu dem Tag, an dem mein Dad mir mitteilte, er müsse das Haus verkaufen. Vielleicht war das eine geheime Botschaft, die mir das Universum unter die Nase binden wollte. Einfach nur, um sich an meinem Schlamassel zu belustigen oder mich auf den rechten Weg zu bringen oder was auch immer …


Bedauerlicherweise war ich gerade frisch arbeitslos geworden und hatte auf die Schnelle nur einen kleinen Job in einer Bar gefunden. Da mein Talent allerdings nicht unbedingt im Balancieren von Tabletts mit Getränken lag, war ich so etwas wie die Notlösung, die zu allem Überfluss nur an Tagen arbeiten durfte, an denen wenig Betrieb war. Also war das Trinkgeld mega schlecht und ich somit nicht in der Lage, meinem Dad eine feste finanzielle Stütze zu sein.


Tja, wenn schon mies, dann auch so richtig.


Und jetzt stand da diese fremde rothaarige Frau mitten in unserer kleinen neuen Welt. Sie war nervös, das konnte sie nicht verbergen. Also hatte Dad ihr wohl oder übel von mir erzählt. Nur warum störte mich das so sehr? War es, weil ich doch jetzt die einzige Frau, das einzige Stück Familie war, das ihm geblieben war? Mein Herz hatte sich plötzlich umentschieden und dazu entschlossen, davon zu galoppieren.


Ganz prima!


Und mein Gegenüber? Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr, tapste unbeholfen von einem Fuß auf den anderen und glättete innerhalb der kurzen Zeit mehrfach ihren Bleistiftrock.


»Das ist Grace, wir haben uns vor einer Woche auf der Weihnachtsfeier im Pub kennengelernt und ich dachte mir, es ist an der Zeit, sie dir vorzustellen.«


Dad grinste, Grace grinste noch viel mehr und mir wollten meine Gesichtszüge nicht gehorchen. In einer Dauerschleife kreiste die Zeitangabe von einer Woche in meinem Hirn und würde vermutlich bei der nächsten Runde dauerhafte Beschädigungen hinterlassen.


»Ähm … ja, also …« Ich streckte freundlich die Hand aus und sie drückte sie dankbar und mit einem ehrlichen Lächeln. »… es freut mich unendlich, dich kennenzulernen.«


Unendlich? War das alles, was mein Kopf ausspuckte? Unpassender ging es doch wirklich nicht. Mir war klar, ich war kein kleines Mädchen mehr. Schon lange nicht mehr, aber fünf Wochen nachdem Mum gegangen war? Das konnte doch nur ein schlechter Scherz sein. Noch schlimmer als die Fragen, die in meinem Kopf aufploppten, war die Situation an sich.


Da standen mein Dad, diese Grace und ich uns gegenüber. »Ich gehe dann mal auf mein Zimmer. Es warten noch unzählige Kisten auf mich.« Entschuldigend hob ich meine Schultern und verließ fluchtartig das Wohnzimmer. Mit einem schlechten Gewissen im Nacken und einer riesigen Portion Unverständnis.


Ich schickte einen Schwall Stoßgebete ins Universum und hoffte auf Hilfe, die bevorzugt von meiner Mutter kommen sollte.


Mum, wo steckst du? Wenn wir vielleicht doch so eng miteinander verbunden sind, wie ich es immer gedacht habe, und du meine Gedanken hörst oder auch einfach nur so ein Gefühl empfindest, dass hier etwas nicht stimmt, dann komm zurück. Bring alles wieder in Ordnung.


Ihr hattet doch früher auch schon den ein oder anderen Streit und doch habt ihr es immer wieder geschafft, jede Hürde zu meistern.


Mum, bald ist Weihnachten und ich vermisse dich unendlich. Das ist doch unsere liebste Zeit im Jahr. Komm zurück zu uns.


Statt mich um die Kisten zu kümmern, sprach ich weitere gedankliche Mantras an meine Mum, hing die Weihnachtslichterkette mit den blinkenden Lichtern ans Fenster und nahm Peanut, meinen scheinbar einzigen Freund aus alten Kindertagen, fest in die Arme. Dieses Kuscheltier war abgenutzt, aber so wie Mum mir immer und immer wieder erzählt hatte, konnte ich einfach nicht ohne ihn. Und auch heute erfüllte er seine Dienste und nahm nicht nur meine einzelnen Tränen in sich auf, sondern half mir, mich nicht ganz so einsam zu fühlen.


Zumindest ein klein wenig.










Kapitel 2


Harper


Ein Jahr später


Laute Musik beendete meine unruhige Nacht in Sekunden. Meine Ruhephasen waren einfach nicht das, was sie sein sollten. Ich fühlte mich gerädert und alles andere als erholt.


Nein, ein Moment, das war keine Musik, wie sonst. In anderen Nächten riss mich der Rap der Nachbarn aus dem Schlaf, doch das hier war viel intensiver. Ich schlug die Augen auf und brauchte etwas Zeit, um mich zu orientieren und meine müden Gedanken zu sortieren.


Das waren Sirenen.


Laut, dominant und durchdringend bis ins Mark. Sofort fuhr ich hoch. All meine Sinne hatten sich innerhalb von Sekunden geschärft. Mein Herz hämmerte gegen meine Brust, Panik folgte, ließ mich erst in eine Starre fallen und dann hörte ich nur noch ein unbeschreibliches Rauschen in meinen Ohren.


Happy Morning.


Das konnte doch nicht wirklich die Realität sein.


Ich wollte zwar an mir arbeiten und beim ersten Weckeinsatz meines Smartphones aufstehen, aber das hier war mir dann doch zu heftig. Das Universum wollte mir wohl auf die Sprünge helfen. Aber gut, die Snoozetaste war für heute gestorben und mein Tagesablauf bzw. meine Tages-to-do-Liste schon jetzt aus seinem Rhythmus gebracht. Was für mich einem Weltuntergang glich. Ich brauchte einen geregelten Ablauf wie andere die Luft zum Atmen und mit meinen Listen konnte ich meine Kreativität und das gute Gewissen vereinen, dass alles nach Plan lief.


Trödel nicht rum! Mein von Panik getränktes Unterbewusstsein hatte wohl die Schnauze voll und wollte, dass ich endlich die Beine in die Hände nehmen würde. Das Sirenenkonzert von draußen ließ mittlerweile auf mehr als nur einen Einsatzwagen schließen. Die schrillen Geräusche hatten eine Lautstärke, da hätte ich auch gleich neben den Lautsprechern stehen können. Die Wände in diesem Haus waren höchstens aus Seidenpapier – dünn, durchlässig und im Alltag ohne die Möglichkeit auf Privatsphäre. Ab wer brauchte schon so ein Privileg? Hauptsache, ich konnte mir die Unterkunft leisten. Und das konnte ich mal mehr oder auch mal weniger. Denn Luxus wie Lieblingsspeisen, gesunde Ernährung oder gar einen Kaffee to go war etwas wie Weihnachten, Thanksgiving und Geburtstag an ein und demselben Tag. Also eigentlich nur Wunschdenken.


Das Geschrei auf dem Flur wurde lauter. »Stuart, lass den blöden Kater da, wo er ist. Wir haben keine Zeit.«


Keine Zeit, ich habe keine Zeit.


Mein zunehmend hektischer Blick glitt über meine wenigen Habseligkeiten.


Du hast keine Zeit! Mein Unterbewusstsein schrie mittlerweile meinen gesunden Menschenverstand an. Doch dieser schien für heute ausgecheckt zu haben. Wegen Überforderung Out of Order – nicht mehr in der Lage, normale Abläufe zu verwalten.


Ich schnappte mir meine abgewetzte Sporttasche, warf die heilige Box mit Erinnerungen, meine Spardose mit der eisernen Reserve und meinen Laptop hinein und eilte zur Tür.


Auf dem Flur war erstaunlich wenig los. Wahrscheinlich hatten sich alle anderen schon in Sicherheit gebracht. Nur ich und …


Ein jämmerliches Maunzen ertönte hinter der Tür schräg gegenüber meiner eigenen. Hatte Familie Travor ihre zugegebenermaßen nervige und übergewichtige Fellnase zurückgelassen? Niemals, das würde doch kein normaler Mensch …


Wieder das herzzerreißende Maunzen, ich starrte die Tür an, als ob meine Willenskraft gleichzeitig meine geheime Superkraft wäre und das Schloss sich von selbst öffnen könnte. Dann hallte lautes Stapfen im Treppenhaus zu mir herüber, im nächsten Augenblick erschienen zwei Feuerwehrmänner in voller Montur und kamen in schnellen Schritten auf mich zu. Bevor ich eine Diskussion vom Zaun brechen würde, drehte ich den Türknauf besagter Nachbarn und Lesley kam voller Dankbarkeit auf mich zu, schlängelte um meine Beine und schnurrte in einer Intensität, die definitiv ungewöhnlich war. Normalerweise fauchte sie lediglich, wenn ich ein Paket angenommen und es nach Feierabend vorbeigebracht hatte.


Doch das hier war neu.


Baff, dass sie zu solch liebenswürdigen Gesten fähig war, die ich diesem kleinen Moppel nicht zugetraut hatte, starrte ich auf sie hinab. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, hob ich sie hoch, bekam sogar noch ein paar Schleckeinheiten und setzte sie vorsichtig in meine Tasche zu meinen Heiligtümern. »Wehe du pinkelst jetzt da drauf, dann bist du Gulasch.« Sie stoppte kurz ihr Schnurrkonzert und sah mich mit großen schwarzen Augen an, als würde sie jedes einzelne Wort verstehen und mich dennoch um den Finger wickeln wollen.


»Was machen Sie hier, Miss?« Der größere und auch breitere von beiden Feuerwehrmännern sprach mich direkt an und der Anblick seiner grünen Augen ließ mich innehalten.


Außergewöhnlich schön.


Also eigentlich atemberaubend schön. So einen Farbverlauf hatte ich, glaube ich, noch nie gesehen. Aber wie oft hatte ich in den letzten Monaten, wenn nicht sogar Jahren, intensiv in die Augen eines Mannes gesehen?


Mehr schafften meine verknoteten Hirnwindungen nicht zu dieser Situation zusammenzufügen. Puh, ich war eine verlorene Seele, die in einem Meer von Einsamkeit davontrieb und jeglichen Kontakt zu Männern erfolgreich gemieden hatte. Noch dazu hätten meine Gedankengänge nicht unpassender zur Situation sein können.


»Sie müssen jetzt unbedingt mit uns kommen.« Er starrte mich an, während sein Kollege die Etage sicherte und ein kleines Gerät vor jede Tür hielt, das Display durchgehend fixierte, kurz gedankenverloren nickte und dann zur nächsten Wohnung ging.


»Hier ist alles in Ordnung. Die komplette Etage ist evakuiert«, schrie er in unsere Richtung.


»Miss?« Sofort glitt mein Kopf erneut in seine Richtung und die mysteriösen Augen scannten meine Gefühlsregungen ab. »Ich bin Blake und werde Sie jetzt nach draußen begleiten. Im Haus gibt es ein Gasleck und mit solchen Problemen ist nicht zu spaßen.«


Ich starrte ihn weiter an, als wäre er aus einer anderen Galaxie. Hoffentlich hielt er mich jetzt nicht für einen Freak.


Denn warum auch immer wollte ich nicht, dass der Unbekannte mich auf diese Weise sah. Aber als Vollprofi würde er bestimmt denken, ich stände unter Schock oder sowas. Der Gedanke gefiel mir schon deutlich besser. Klar, für mich war es nicht außergewöhnlich, dass ich so reagierte. Denn Männer hatten irgendwie schon immer eine einschüchternde Wirkung auf mich. Ob es an meinem Mantra lag? Immerhin redete ich mir schon über eine gefühlte Ewigkeit ein, nie wieder zu vertrauen.


Dann schob er seine Hand an meinen Rücken. Meine Nervenenden jagten gänzlich überfordert verschiedene Gefühle durch meine Venen und meine Augen fixierten seine breiten Schultern. Ob sich unter der Ausrüstung starke muskulöse Arme verbargen? Meine Gedanken drifteten vollständig in eine völlig falsche Richtung. Dann übte er leichten Druck aus und endlich bewegten sich meine Glieder, als wäre ihnen just in dem Moment eingefallen, was jetzt von ihnen erwartet wurde.


Hoffentlich würde ich gleich erwachen und schallend Tränen lachen über meinen ersten Männertraum und die Absurdität, dass mein Unterbewusstsein ausgerechnet so eine subtile Wahl getroffen hatte.


Fühlte ich mich wirklich zu einem Feuerwehrmann hingezogen? Doch leider schien ich weiter gefangen und hatte keine Chance auf ein schnelles Erwachen.


»Blake, beeilt euch. Wir sind jetzt schon fünf Minuten in diesem Flur. Der Chief hatte uns maximal drei gegeben. Dein Mitgefühl in allen Ehren, aber ich werde nicht schon wieder die beschissenen Schichten über die Feiertage auf mich nehmen, nur weil du dich in einen Smalltalk verstrickst, statt das hübsche Ding zu evakuieren. Verdammt, wirf sie einfach über deine Schulter und dann los …« Dann wandte er sich ab.


Blake wollte wohl mit der Hand durch seine Haare fahren, als er gegen seinen Helm stieß und etwas verlegen dreinschaute. »Mein Kollege hat vollkommen recht.« Wieder übte er leichten Druck aus und ich war so geistesabwesend und überfordert, dass ich es tatsächlich in Betracht zog, von ihm über die Schulter geworfen zu werden. Immerhin hielt ich mich in meinem eigenen Traum auf. Warum nicht wenigstens auf dieser Ebene Sozialkontakte knüpfen und noch ein paar Tage von diesen Gefühlen zehren.


Ein Gasleck! Willst du weiterleben oder dich irgendwelchen Schwärmereien hingeben?


Ich nickte verlegen und eilte mit Blake durchs Treppenhaus, bis wir ins Freie gelangten und ich ganz schön außer Atem war.


»Können Sie jemanden anrufen, der Sie vielleicht heute Nacht aufnehmen kann? Das hier könnte noch eine ganze Weile dauern.«


Zeitgleich setzte ein leichter Nieselregen ein und eine kalte Brise fegte durch die Straße und ließ mich erzittern. Schön, dass ich alles mir Wichtige eingepackt und nicht einen Gedanken an eine Jacke verschwendet hatte. Total logisch Mitte November. Am liebsten hätte ich mir mit der flachen Hand gegen die Stirn geschlagen, aber natürlich wäre das einfach nur bescheuert und so sehr war mein Gehirn dann doch nicht außer Gefecht gesetzt. Ich schlang meine Arme um meinen Körper und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Blake jedoch bemerkte meine körperliche Reaktion auf die Außentemperatur und verschwand. Tja, die Feuerwehr, dein Freund und Helfer, war wohl auch nicht mehr das, was sie früher mal war. Oder sagte man das über die Polizei?


Alles egal. Unschlüssig schüttelte ich den Kopf, als könne ich damit alles wieder geraderücken, und ließ meine Hand in die hintere Hosentasche gleiten. Yep, mein Handy war da, wo es hingehörte – an seinem Stammplatz. So ein Glück.


»Hey.« Blake kam kurz darauf etwas gehetzt auf mich zu und reichte mir eine Sweatjacke. »Die fahre ich schon länger spazieren und jetzt sieht es aus, als hätte meine Vergesslichkeit doch etwas Gutes.«


Ein strahlendes Lächeln, das seine Augen erreichte. Eine kurze Berührung unserer Fingerspitzen bei der Übergabe und wieder das Gefühl, in einem Traum zu stecken. Hach, irgendwie wollte ich gar nicht mehr aufwachen.


Doch er durchschnitt die Stille. »Sorry, jetzt muss ich leider weiterarbeiten. Du kommst irgendwo unter?«


Mit einem Nicken bestätigte ich kurz und wedelte danach noch zur Bestätigung mit meinem Handy. Blake war schon auf dem Weg zu seinen Kollegen, als mir die Jacke einfiel.


»Hey, ich bin übrigens Harper und arbeite im Nels. Ein kleines Café unter der Brooklyn Bridge«, rief ich ihm hinterher und kam mir so unendlich dumm vor. »Nur für den Fall, dass du deine Jacke irgendwann zurückhaben möchtest«, versuchte ich mich dann noch zu erklären. Trotzdem klang mein jämmerlicher Versuch wie ein Hilfeschrei um ein Date. Wo war das riesige Loch, in dem ich mich verkriechen konnte?


»Wie bitte?« Er stoppte abrupt und sah mich verwirrt an.


»Da arbeite ich vormittags und du kannst dir gerne deine Jacke inklusive einer unvergesslichen Zimtschnecke abholen.« Jetzt hatte ich mit meiner Einladung und dem Herausgeben von privaten Informationen jegliche meiner selbstgesteckten Grenzen überschritten. Ganz vielleicht war das Missverständnis zwar aus der Welt, aber dennoch war ich sehr verwirrt über meine offene Art. Das passierte mir sonst nie.


»Okay, dann sehen wir uns bald.« Er winkte kurz und verschwand aus meinem Sichtbereich.










Kapitel 3


Blake


Es waren noch ein paar Wochen bis Weihnachten und schon jetzt hatte der Wahnsinn die Stadt in seinen Besitz genommen. Es gab mehr Einsätze als sonst und so hatte ich die letzten beiden Stunden damit verbracht, den Papierkram nachzuholen, bevor das Chaos die Skala an ertragbarem Arbeitsumfang sprengen und ich nur noch funktionieren würde.


Ich raufte mir sinnloserweise durch meine kurzen Haare und rieb mir die müden Augen. Eigentlich wollte ich eine kleinen Trainingseinheit einlegen, meine Muskeln ans Limit und die Gedanken aus meinem Kopf treiben. Eine liebgewonnene Routine, die mir half, runterzukommen. Ersatzweise ließ ich meine Schultern kreisen und dehnte meinen Nacken, bevor ich weiter in Richtung Parkplatz schlurfte.


»Hey Blake, gehen wir noch etwas trinken?« Jason, mein Partner, klopfte mir von hinten auf die Schulter und sah aus, als hätten wir nicht gerade über zwanzig Stunden durchgearbeitet.


»Die Sonne geht gleich auf und du willst eine Bar suchen und ein Bierchen kippen?« Auch wenn wir erst zur Spätschicht wieder antanzen mussten, schrie mein Bett inzwischen förmlich nach mir. Aber mein guter Freund hatte wie immer andere Pläne.


»Wow, sag mir nicht, du wirst alt. Wären ein Kaffee und Donut die bessere Wahl für den Herrn?« Belustigt zog er eine Augenbraue in die Höhe und hatte dieses freche Lächeln aufgesetzt. Selbst, wenn mein Körper andere Vorstellungen hatte, wusste ich nicht mehr genau, wann ich zuletzt einen Happen gegessen hatte.


Ich schnappte theatralisch nach Luft. »Pass besser auf, was du sagst, sonst schütze ich dich nicht mehr vorm Chief, wenn du mal wieder spät dran bist. Gibt es keine deiner Gespielinnen, die sehnsüchtig auf dich warten?«


Er tat, als müsse er tatsächlich kurz abwägen, wessen Nummer aus seinem heiligen kleinen schwarzen Buch um die Uhrzeit die richtige Wahl wäre. Ach, was sollte es. Ein kleines Frühstück und ein bisschen Smalltalk, bevor ich schlafen ging, waren bestimmt nicht verkehrt.


»Komm schon … Sonst überleg ich es mir anders.« Ich boxte ihn gegen die Schulter und er war umgehend wieder in der Realität angekommen. Zumindest in meiner. Denn seine bestand aus flüchtigen Frauengeschichten und viel Arbeit und meine aus noch mehr Arbeit, Training und meiner Familie. Wir waren bis auf den beruflichen Zweig sehr unterschiedlich und doch ein unschlagbares Team.


Die heutige Schicht war durchwachsen verlaufen. Verbrannte Kekse hier, umgestoßene Kerzen dort und zum Glück war es bei kleineren Einsätzen geblieben. Was mich allerdings stutzig machte, waren meine Gedanken, die immer wieder zu der jungen Frau, zu Harper glitten, aus der großen Evakuierung in dem mit Graffiti beschmierten Haus. Sie hatte mir erzählt, wo sie arbeitete und erst, aber nur ganz kurz, hatte ich gedacht, dass sie eine der Frauen wäre, die sich nach einer Rettung an uns hefteten und sich mehr ausmalten. Doch natürlich hatte ich das fehlinterpretiert. Es war für sie die einzige Möglichkeit, mir meine Jacke zurückzugeben. Na ja, natürlich hätte sie auch auf die Wache kommen können. Aber eine Frau bedeutete für meine Kollegen immer Frischfleisch und schon des Öfteren wirkten sie wie die Neandertaler auf mich, die von Weiterentwicklung und Gleichberechtigung nicht viel mitbekommen hatten.


Was mich aber verwirrte, und das mehr als alles andere in der letzten Zeit, war, dass ich mir meine Jacke gerne so schnell wie möglich abholen und vielleicht einen kurzen Smalltalk halten wollte. Wie konnte das nur passiert sein? Ich war ein einsamer Wolf und außer Jason und meiner Mum gab es wenige Menschen, die mich wirklich kannten. Bisher war das genau das, was ich immer wollte. Warum mich jetzt aber eine junge Frau so sehr beschäftigte, die ich nur einmal flüchtig getroffen hatte, war mir ein Rätsel.










Kapitel 4


Harper


Nach der aufregendsten Nacht seit einer Ewigkeit, die ich im Endeffekt mit einer sehr besorgten Nel an meiner Seite und der gestohlenen Katze meiner Nachbarn auf der Couch verbracht hatte, war ich die darauffolgende wieder in meine kalte Einzimmerwohnung zurückgekehrt. Lesley hatte ich erfolgreich abgesetzt und ihre Besitzer waren nicht gerade begeistert, dass ich ihr ›Ein und Alles‹ gestohlen hatte. »Du kannst von Glück reden, dass wir dich mögen und deshalb nicht anzeigen werden.«


Yep, ich musste das auch erstmal verdauen. Bei einem echten Brand wäre ihre Katze jetzt nicht mehr am Leben und sie wollten mich anzeigen? Kurz wollte ich mit dem Tierschutz kontern, riss mich aber dann doch zusammen, setzte mein geübtes Lächeln für Fremde auf und bekam wenigstens ein dankbares Maunzen von dem kleinen Moppel.


»Ihnen auch noch einen schönen Tag.« Mit den Worten hatte ich mich einfach umgedreht und war davongeeilt.


Am nächsten Morgen hatte sich der Regen vom Vortag zum Glück verzogen, auch wenn ich mir meine Jacke bis zum Anschlag zuziehen musste, da die Kälte mich sonst erbarmungslos in einen Eisklotz verwandelt hätte. Um diese Uhrzeit war die U-Bahn gewohnt leer. Der Berufsverkehr hatte noch nicht eingesetzt und die Partybevölkerung musste zum Großteil schon zu Hause sein. Von den Touristen mal ganz abgesehen. Denn die waren um solche Uhrzeiten bestimmt nicht unterwegs.


Mein Hirn schwang kurz zu meinen New-York-Träumen meines früheren Ichs zurück. Soweit mir meine Erinnerung keinen Streich spielte, war von einem Leben in einem Schuhkarton und unregelmäßigen Arbeitszeiten nie etwas schemenhaft vorgekommen. Daher nannte man es wohl Träume. Das Gehirn malte sie in schillernden Farben aus und verbarg ganz nebenbei die unangenehmen Variablen, die das Leben nun einmal mit sich bringen konnte. Die Realität vermochte nie mitzuhalten. Auf jeden Fall wollte mein Touri-Vergangenheits-Ich so unendlich viel sehen, genießen und vielleicht – diesen Gedanken hatte ich nie zu Ende gedacht – auch in meiner Traumstadt arbeiten. Zumindest ein winzig kleiner Punkt auf meiner Bucket-Liste erfüllt.


Und dann kam ganz unerwartet eine kleine hölzerne Box in mein Leben und schwups, alles stand Kopf. Mein Glaube an meine Familie, meine Wünsche, mein Vertrauen in die Welt. Vielleicht war doch nicht alles rosa und diese unsichtbare Brille auf meiner Nase hatte mir jahrelang etwas vorgegaukelt.


Ich schlurfte weiter. Setzte einen Fuß von den anderen und wechselte von den lichtdurchfluteten Stellen, die von den Straßenlaternen hervorgehoben wurden, in die Dunkelheit und wieder ins Licht. Die kleinen Fleckchen Straße, die nicht von der Nacht verschluckt wurden, waren wie kleine Inseln. Als Kind hatte ich stets versucht, von Licht zu Licht zu hüpfen, ein Spiel aus einem einfachen Spaziergang mit meinen Eltern.


Doch heute war es nur eine verblasste Erinnerung aus der Vergangenheit. Wenn ich den Blick von meinen Füßen hob, entdeckte ich die weihnachtliche Beleuchtung und etwas in meinem Herzen ließ die traurigen Überbleibsel von Vorfreude aufleuchten wie ein einsames kleines Glühwürmchen. Es war nicht mal ein Jahr her, da hatte sich meine Sicht geändert. So wollte ich die Vorweihnachtszeit nicht verbringen. Nicht dieses Jahr und auch nicht in einem der nächsten.


Ich bog um die Ecke und mein Blick blieb an einem kleinen Spielwarenladen hängen. Eine Miniatureisenbahn fuhr durch ein Winterwunderland und jeder Wagon war mit hübsch verpackten Weihnachtsgeschenken beladen. Dahinter befand sich ein großer Bilderrahmen, aus dem mich ein Plakat anlächelte. Fröhliche Kinder saßen um einen Baum herum und jedes hielt ein Päckchen in seinen Händen. Allerdings war die Message eine andere, als auf ein besinnliches Fest hinzuweisen.


Wollen Sie einem Kind ein unvergessliches Fest bescheren? Nicht jeder Familie ist es möglich, Geschenke unter den Baum zu legen. Daher durften die Kids hier bei uns im Laden je einen Wunsch an unseren Baum hängen. Und jetzt kommen Sie ins Spiel. Suchen Sie sich einen Wunsch aus, schreiben Sie ein paar liebe Worte und lassen Sie Kinderaugen strahlen. Weitere Details bekommen Sie von unseren Weihnachtswichteln, die zur jetzigen Zeit fleißig hier arbeiten.


Das berührte mein Herz und mein Blick folgte gedankenverloren dem Zug. So eine schöne Idee. Während es mir in meiner Kindheit nie an materiellen Sachen gefehlt hatte, ging es meiner besten Freundin nicht so gut. Ihre Eltern gingen beide arbeiten und doch hatte das Geld selten ausgereicht.


Mum, na ja, der Name blieb wohl noch eine ganze Zeit in meinem Kopf verankert, hatte sie regelmäßig mit Kuchen und angeblichen Resten versorgt. Mein naives Ich von damals dachte, es wäre eine nette Geste, aber ich glaube, sie wollte helfen und eine Stütze sein. Warum nur strömten Wärme und Liebe bei der Erinnerung durch meinen Körper? Sie war gut und irgendwie hatte sich auch ohne das Band einer familiären Grundlage ihre Eigenschaft auf mich übertragen. Viel zu oft fielen mir solche Kleinigkeiten auf. Auch an Weihnachten, vielleicht besonders an den Feiertagen, hatte sie natürlich auch ein kleines Geschenk für Lilly. Meist war es etwas, was Santa mir ebenfalls gebracht hatte. Zum Beispiel ein Freundschaftsarmband, ein Ballettkleid, welches meinem eins zu eins glich und uns tagelang zum Tanzen animierte. Es waren so unendlich viele Kleinigkeiten und noch heute erinnerte ich mich gerne an unsere Tradition.


Lilly. Ein Stöhnen verließ meinen Mund. Ich vermisste sie unglaublich. Aber schon in der Highschool hatte sie sich verändert und unsere Freundschaft verlief damals im Sand.


Minuten später registrierte ich, wie spät es eigentlich war. Das hier hatte mich dermaßen gefangen gehalten, ich hatte ganz die Zeit vergessen. So ein Mist. Sofort joggte ich die letzten Meter in Richtung Bäckerei, um wenigstens halbwegs pünktlich zu erscheinen.


Ich öffnete die Tür und die mir wohlbekannte Türglocke empfing mich. Den Job hatte ich damals durch Zufall gefunden. Ich half in der Backstube, wenn wieder einmal alles drunter und drüber ging, bediente Kunden im Verkaufsbereich und servierte gleichzeitig im kleinen Café. Die Arbeit schaffte es, mich abzulenken und mich finanziell über Wasser zu halten.


Nel konnte mir leider nur ein kleines Gehalt zahlen, was mir anfangs nichts ausmachte. Sie war nämlich wie Balsam für meine Seele. Immer gut gelaunt und sie hatte mich mit offenen Armen empfangen. Vielleicht auch aufgefangen, bevor mein Sturz mich in die Tiefe gerissen hätte.


»Hey, da bist du ja«, flötete sie fröhlich, als sie ihren Kopf durch die Tür hinter der Theke steckte und mich anlächelte, als wäre alles in Ordnung und ihre Welt bestünde nicht aus Bergen von Rechnungen und Sorgen.


Nicht nur hier lagen wir auf einer Wellenlänge, denn im letzten Jahr war sie weit mehr als nur eine Chefin für mich geworden.


»Fast wäre ich zu spät gekommen.« Ich ließ meinen Parker von meinen Schultern rutschen und kam ihr entgegen, um vor der Backstube ins Büro abzubiegen und meine Sachen gegen eine Schürze zu tauschen. »Der Spielwarenladen hat mich aufgehalten und …«


»Oh, das wollte ich dir schon längst gesagt haben. Mr. McDowl sucht noch ein paar Elfen für die Vorweihnachtszeit. Ich könnte ein gutes Wort für dich einlegen. Wobei …« Sie schwieg einen kurzen Moment. »… ich nicht auf dich verzichten möchte.«


Während ich die Backstube betrat und mir der wohlige Geruch von Zimt entgegenschlug, ließ ich ihre Worte auf mich wirken. Es tat so gut, gebraucht zu werden. Mein Blick hingegen überflog das Chaos. Hier war schon seit zwei Wochen ein Weihnachtsparadies an Gebäck aufgeschlagen und mir lief beim bloßen Anblick das Wasser im Mund zusammen.


Nel stoppte, als sie meinen Blick entdeckte, und ging zur Arbeitsfläche gegenüber. »Erdnussbutter-Schokokekse!« Sie strahlte mich weiter an, sodass die kleinen Lachfältchen sichtbar wurden. »Nur für dich.«


»Ich habe dich nicht verdient. So überhaupt nicht. Warte, ich hole uns schnell einen Kaffee.« Bevor mir Tränen in die Augen stiegen, musste ich unbedingt den Raum verlassen. Sie war so fürsorglich, so unglaublich liebevoll. Ich wusste, dass sie mit Herzblut bei der Sache war, und es tat mir weh, zu sehen, dass ihr Traum nicht hundertprozentig aufging und sich die Schlinge immer weiter zuzog. Memo an mich: Ich sollte ihr unbedingt ein Weihnachtsgeschenk besorgen. Irgendetwas, was ihr eine Freude bereiten würde.


Mit zwei Kaffee eilte ich zurück, stellte die Becher an der Seite ab und zog Nel in eine kurze Umarmung. »Danke!« Und das Danke kam aus tiefstem Herzen und bezog sich nicht auf ihre neusten Kreationen, die wirklich ein Hochgenuss waren.


Nel blieb stehen und schien den Moment genauso zu brauchen wie ich selbst. Sie atmete zweimal durch und fing sich zeitgleich wieder. »Vielleicht ist es ja auch nur Bestechung. Nicht, dass du deine Karriere als Vollzeitelfe durchziehst und keine Zeit mehr für mich hast.«


»Das wird niemals geschehen. Das ist dir schon klar, oder?«


»Dass du mich verlässt oder dass du eine Elfe wirst?« Sie löste sich langsam, schenkte mir einen schelmischen Blick, bevor sie sich ihrem Kaffee widmete und einen kleinen Schluck vom Rand nahm. »Herrlich!« Ein Seufzer huschte über ihre Lippen und sie sah mich zufrieden an. »Ist es verrückt, dass ich am liebsten den ganzen Tag Kaffee trinken und meine neusten Backideen ausprobieren möchte?«


Ich tat, als müsse ich schwer darüber nachdenken. Zumindest bis mein Pokerface fiel. »Also zu Punkt eins, ich werde dich weder verlassen noch eine Elfe. Wie sollte ich das auch in meinem Lebenslauf unterbringen?« Ein Schmunzeln stahl sich auf mein Gesicht, denn allein der Gedanke an spitze Ohren, ein Dauergrinsen im Gesicht und womöglich noch ein grünes Samtkleid, waren der Horror. Nope, für nichts in der Welt würde ich mein kleines bisschen Würde verkaufen. Nie, wirklich nie, nie, nie. »Und zum zweiten Punkt: Bitte kreiere mehr von diesen Köstlichkeiten. Die Welt ist so dunkel, da kann ein Zuckerrausch helfen, alles ein wenig besser zu machen.«


Sie lächelte. Doch jetzt war es nicht die fröhliche Variante des von mir so geliebten »die-Welt-ist-schön«-Lächelns, sondern mit einem Hauch Wehmut durchzogen. Täuschte ich mich oder waren da ein paar Tränchen, die sich ihren Weg in die Freiheit bahnten?


Mein Herz zog sich zusammen und der Schmerz überfiel auch mich schlagartig. »So schlimm?« Ich wusste sofort, wo das Problem lag. Denn finanzielle Sorgen konnten einen dermaßen ausbremsen, da war aller Optimismus ein Dreck dagegen. Mit wenigen Schritten schloss ich zu ihr auf und nahm sie erneut in die Arme. An manchen Tagen war es halt einfach so, dass man mehr davon brauchte als an anderen und heute schien genau so ein Tag zu sein. »Was kann ich tun?«, hauchte ich ihr entgegen.


»Im Lotto gewinnen wäre echt ein Segen«, schniefte sie ungehemmt an meiner Schulter und löste sich kurz darauf.


»Dafür müsste eine von uns spielen und soweit ich weiß, machen wir das beide nicht.« Ich brauchte ein paar Sekunden und sortierte meine Gedanken. »Soll ich dir bei der Buchhaltung helfen? Ich habe schon einige Verwaltungsjobs erledigt und bin, glaube ich zumindest, nicht ganz talentfrei.«


»Ich kann dich nicht bezahlen«, schniefte sie erneut. »Zumindest nicht mehr als bisher, und wenn ich meine Wohnung behalten will … Wobei ich schon überlegt habe, ins Büro zu ziehen.«


Ich hob verblüfft eine Augenbraue. Das wäre eine Maßnahme, die wirklich zeigte, dass es steil bergab ging. Also hatte ich die Lage unterschätzt, war blauäugig davon ausgegangen, dass die steigenden Kundenzahlen ausreichen würden. »Also das Büro kannst du gedanklich sofort von deiner Einsparliste streichen. Was ist das denn überhaupt für eine Variable? Vorher nehme ich dich mit in meine achtzehn Quadratmeter Wohnung und wir bilden eine Wohngemeinschaft. Steht es denn so schlecht?«


Sie hob den Kopf und sah mich verwundert an. Keine Ahnung, welch Geistesblitz gerade von ihr Besitz ergriffen hatte, denn an manchen Tagen war sie ganz abwesend und verschwand kurz darauf in der Backstube und tobte sich aus, um die Kunden mit dem Gebäck der Woche zu verzaubern.


Die Klingel ließ uns beide auseinanderfahren und genau jetzt war es mir zum ersten Mal lästig, die Frühaufsteher zu bedienen. Denn viel, viel lieber hätte ich dieses Gespräch beendet.


»Wir sind hier noch nicht fertig! Wenn wir später Zeit haben, fahren wir genau an diesem Punkt fort«, mahnte ich sie, da sie nur zu gerne so tat, als hätten wir nie über ernste Themen gesprochen.


»Deal!«


»Deal? Hast du mir gerade zugestimmt?«


Sie nickte etwas zu heftig und ich hätte alles für einen Blick in ihren hübschen Kopf gegeben, der mit der riesigen Lockenmähne und den großen blauen Augen eigentlich allen Männern den Kopf verdrehen sollte.


Erneut ertönte die Türglocke und ich riss mich endgültig von ihr los. Etwas widerwillig, aber das Leben war kein Wunschkonzert und zufriedene Kunden für uns beide lebenswichtig.










Kapitel 5


Blake


Die Nachtschicht war wirklich hart gewesen. Nach einer ausgedehnten Dusche und in meinen eigenen Klamotten fühlte ich mich endlich wieder wie ein Mensch und zum Glück aller anderen Lebewesen, die heute meinen Weg kreuzen würden, roch ich auch wieder wie einer.


»Frühstück zum Runterkommen?«, fragte Jason in die Runde.


Kai war in unserem Alter, nur dass er im Gegenzug zu uns seine Traumfrau schon gefunden, auf den Fleck weg geheiratet hatte und in zehn Wochen Vater werden würde. Entschuldigend zuckte er mit den Schultern. »Tut mir leid Kumpel, aber wenn ich nicht zwischendurch zu Hause aufkreuze und die Renovierungen voranbringe, bin ich ein toter Mann. Ehrlich, Sally erwürgt mich, wenn das Kinderzimmer nicht langsam so aussieht wie eines.«


Auch der Rest der Truppe ließ Jason auflaufen, dabei war es ein Ritual geworden, dass wir alle nach einer anstrengenden Schicht zusammen was tranken, Fastfood aßen oder, wie in diesem Fall, frühstücken gingen. Mein bester Freund hielt nun den Blick auf mich gerichtet, während er sich die kurzen Haare trockenstrubbelte.


Ich hob umgehend meine Hände. »Nicht den berüchtigten Blick, mit dem du alle Frauen um den Finger wickelst. Ich bin so oder so dabei, also spar dir deinen Charme fürs nächste Frischfleisch.«


Er grinste breit und schlug mir im Vorbeigehen auf die Schulter. Nicht, dass mein ganzer Körper ohnehin schon bis in jede kleinste Zelle schmerzte und ich seit einer halben Stunde meinen Nacken dehnte, um irgendwie meinen fitten Ursprungszustand von gestern Morgen zurückzuerlangen. Nein, Jason hatte natürlich noch genug Power aufgespart, um mir seine Muskelkraft unter die Nase zu binden.


Wir waren fast gleich alt, achteten auf die Ernährung und trieben Sport. Mit dem feinen Unterschied, dass er neben Kardiotraining auch am Muskelaufbau arbeitete, er hatte es mittlerweile auf Masse angelegt. Nicht wie die Muskelpakete, deren Bild automatisch mit Kraftsport auf seine intensivste Weise in Verbindung gebracht wurde. Aber das Ergebnis ließ sich dennoch sehen und ich war ehrlich beeindruckt von seiner Stärke und dem unermüdlichen Tatendrang.


Nicht, dass ich ihm das jemals unter die Nase reiben würde, denn sein Ego war jetzt schon zu einem dermaßen großen Ballon angewachsen, dass es täglich drohte zu platzen und somit eine riesige Sauerei hinterlassen würde. Allein die Vorstellung war gruselig, zu fantasievoll und bestimmt auch eine Nebenwirkung meiner Vorliebe für abgedrehte Horrorstreifen. Eigentlich hätte ich ahnen müssen, dass das ganze Negativfutter für mein Hirn früher oder später seine Spuren hinterlassen musste.


Abgesehen davon war es heute eine verdammt harte Nacht gewesen. Eine gute harte Nacht, aber anstrengend blieb sie trotzdem und es war jedes Mal eine Erleichterung, unsere Montur abzulegen.


»Wenigstens einer, auf den Verlass ist. Ich warte am Auto auf dich oder willst du mit dem Fahrrad fahren?« Jason verzog spöttisch sein Gesicht. Er hatte wirklich lange auf sein Auto hin gespart und ich verstand seinen Stolz. Aber ich war anders. Materielle Dinge standen für mich an zweiter Stelle und das fand ich völlig in Ordnung. Ich hatte mir meinen Traumjob erarbeitet sowie eine kleine Wohnung, die der Mittelklasse zuzuordnen war und mich absolut zufrieden auf mein Erreichtes blicken ließ. Was wollte ich mehr?


»Du darfst heute gerne meinen Chauffeur spielen. Wenn ich schon nach einer solchen Nacht Erbarmen mit dir zeige und dich nicht allein auf die Menschheit loslasse und somit allen einen großen Gefallen tue, kannst du mich ruhig ein wenig verwöhnen.« Nicht, dass ich großen Spaß daran gehabt hätte, mit schmerzenden Muskeln in den frühmorgendlichen Verkehr zu geraten. Denn wenn wir Feierabend hatten, begann der Rest von New York sich in den geschäftigen Alltag zu stürzen.


Mein Rennrad war ansonsten mein bevorzugtes Fortbewegungsmittel und hier in der City, die niemals schlief, ein Segen und Fluch zugleich. Mit meinen Abkürzungen war ich auf jeden Fall schneller als die Yellow Cabs und da ich kein Fan der U-Bahn war, blieben nicht viele Alternativen. Die nassen Fahrbahnen waren natürlich auch nicht gerade ein großer Pluspunkt für meine Alternative, mich umweltfreundlich fortzubewegen.


Jason war im Türrahmen stehengeblieben, hatte den Kopf in meine Richtung gedreht und der nächste Konter lag ihm bereits auf den Lippen. Entwaffnend hob ich die Hände. »Schon gut. Lass uns einfach nach reichlich Koffein suchen und für heute Waffenstillstand schließen.« Normalerweise gab es nie Streit mit Jason. Wir zogen einander gerne auf. Fast so, als wären wir Brüder. Und irgendwie waren wir das auch ohne vorhandene Blutlinie. Echt blieb echt und konnte auch nicht durch vorgeschobene Verwandtschaftsverhältnisse verstärkt werden. Das war meine Meinung und die stand unwiderruflich. »Allerdings möchte ich heute ein neues Café ausprobieren. Kennst du das Nels?«


Beim bloßen Gedanken an Harper wurde ich innerlich unruhig, und das passte so überhaupt nicht zu mir. Wieso freute und ärgerte ich mich über meine Gefühle gleichermaßen?


Eine gute halbe Stunde später saßen wir an einem kleinen runden Tisch in einem noch kleineren Café verborgen unter der Brooklyn Bridge. Dachte man sich den Regen weg, der wieder eingesetzt hatte, und legte den Kopf schräg, bog ihn dann noch in einem sehr unnatürlichen Winkel nach hinten, ja dann, dann konnte man die unteren Anfänge der Stahlbauten erkennen und sich den Rest der imposanten Brücke lebhaft ausmalen.


Eigentlich ein schöner Ort, um eine kleine Rast einzulegen.


Ungeduldig tippte Jason mit den Fingern auf die Tischplatte, die in der Mitte mit kleinen Zweigen und einer einsamen, fast abgebrannten Kerze versehen war. Nicht besonders weihnachtlich, schoss es mir durch den Kopf und dabei waren diese Festtage nicht wirklich meine Stärke. Mum hingegen war bestimmt jetzt schon in Vorweihnachtsstimmung und hetzte durchs ganze Haus. Die Bilder hatten sich von Jahr zu Jahr fest eingebrannt und lösten eine unglaubliche Wärme in mir aus. Ja, nur leider war es das dann auch schon. Mehr hatten die Feiertage für mich nicht zu bieten. Natürlich half ich.


Immerhin war das Tradition! Aber die Gefühle blieben lediglich ein Schimmer längst vergangener Zeiten.


Jason trat mir mit voller Wucht gegen mein Schienbein und ich stieß einen unschönen kurzen Schrei aus, den man definitiv nicht als männlich bezeichnen konnte.


»Blake, die junge Frau hat dich jetzt dreimal nach deinen Wünschen gefragt und du reagierst einfach nicht. Also versuch doch bitte wenigstens für ein paar Sekunden in unsere Welt zurückzukommen.«


Frau? Wünsche? Oh ja, mein Kaffee. »Oh …«, ließ ich meine Gedanken überflüssigerweise noch einmal laut Revue passieren. »Bringen Sie mir doch bitte einen großen Kaffee mit … Haben Sie Hafermilch? Und dazu nehme ich einen Bagel und ein Croissant.« Erst jetzt hob ich den Kopf gänzlich und sah in zwei große blaue Augen, die mich aus einem freundlichen und zu meinem Glück nicht genervten Gesicht anblickten, welches von haselnussbraunen Haaren locker umrahmt wurde. Es wirkte fast, als wären sie ursprünglich zusammengebunden gewesen und hätten sich einfach in den letzten Stunden gelöst.


Sie war bestimmt so gelassen, da nur wenige Tische besetzt waren, obwohl mittlerweile zwei ungeduldige Kunden an der Auslage ihre Augen nach einer Bedienung offenhielten. Als ich mein Gegenüber erkannte, erschien ein dämliches Grinsen auf meinem Gesicht. Harper sah unglaublich natürlich aus und nicht so übermüdet wie bei unserem ersten Treffen. Sie nickte mir lächelnd zu. »Schön, dich zu sehen. Eure Bestellung kommt sofort«, bestätigte sie und hielt meinem Blick noch ein wenig stand, bevor sie sich abwandte und verschwand.


Ich sah ihr wohl einen Moment zu lange hinterher, was mir normalerweise nicht passierte und was zu allem Überfluss von Jason bemerkt und kurz darauf kommentiert wurde. Tja, da hatte ich mir wohl ein Eigentor geschossen.


»Sie ist süß, sehr sogar. Da du schon stumm vor dich hin sabberst, soll ich dir den Vortritt lassen oder darf ich mein Glück versuchen?«


Ein Seufzer verließ meinen Mund. Klar, dass ein solcher Spruch von ihm kommen musste. Aber gerade bei Harper, auf deren Wiedersehen ich mich schon gefreut hatte, fand ich es mehr als nur unpassend. »Ist eigentlich irgendeine Frau vor deinen plumpen Anmachen sicher oder sollte ich die Frauenwelt in Zukunft lieber vor dir warnen?« Nachdem er weiterhin Harper hinterherschaute, begann es in mir zu brodeln. »Nur diese hier ist tabu. Erkennst du sie nicht wieder?«


Seine Stirn legte sich kurz in Falten, bis ein spitzbübisches Lächeln auf seinen Lippen erschien. »Tabu? Seit wann hast du Interesse an Frauen? Dass ich das noch erleben darf … Aber du weißt schon, dass wenn ich mein Glück versuche, die Kleine heute Abend garantiert in meinem Bett schläft.«


Okay, er konnte sie wohl nicht mehr zuordnen.


»Du meinst, während wir uns die Nachtschicht um die Ohren schlagen …« Die nächsten fünf Tage würden wir leider um diese nicht herumkommen. Es waren noch Wochen bis Weihnachten und doch schafften es jetzt schon ausreichend Menschen, ihre Dekoration abzufackeln, Gebäck zu verbrennen und Kurzschlüsse durch zu viele Erweiterungen, Verlängerungen und unsachgemäße Benutzung von Mehrfachsteckern zu provozieren. Es war der ewige Kreislauf vor den Feiertagen, die uns bei der Feuerwehr das Leben zur Hölle machten.


»Stimmt.« Er runzelte die Stirn, um wenigstens vorzugeben, einen Plan auszuhecken. »Dann muss ich sie wohl gleich schon abschleppen.«


Just in dem Moment tauchte sie erneut auf und platzierte unsere Kaffeetassen. Sie hatte Jasons Worte mitbekommen, denn der abschätzige Blick war nicht zu übersehen. Nur, dass sie uns beide abstempelte.
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